
 



 



Zur Person
Wolfgang Benz (69), in Ellwan-
gen geboren, ist emeritierter

Hochschulleh-
rer an der Tech-
nischen Univer-
sität Berlin und
seit 1990 Leiter
des zur Univer-
sität gehören-
den Zentrums

für Antisemitismusforschung.
ImApril gibt erdie Leitungandie
HamburgerHistorikerinStefanie
Schüler-Springorum ab.

HINTERGRUND

27. Januar - Gedenktag für die Opfer des Holocausts
1945 wurden sechs Millionen Juden er-
mordet.
• Der Bundestag kommt am 27. Januar all-
jährlich zu einem Staatsakt zusammen.
Das Erste überträgt live ab 9 Uhr.Haupt-
redner ist in diesem Jahr der niederländi-
sche Holocaust-Überlebende und Vertre-
ter der Sinti und Roma, Zoni Weisz.

„Internationalen Tag des Gedenkens an
die Opfer des Holocausts“ aus. Der Begriff
„Holocaust“ leitet sich aus dem Grie-
chischen ab und bedeutet ursprünglich
„Brandopfer“. Er wird heute vor allem für
den systematischen Völkermord an den
europäischen Juden durch die Nationalso-
zialisten verwendet. Bis zum Kriegsende

Der Gedenktag für die Opfer des National-
sozialismus wurde 1996 vom damaligen
Bundespräsidenten Roman Herzog pro-
klamiert und auf den 27. Januar festgelegt.
An diesem Tag war 1945 das Vernich-
tungslager Auschwitz von sowjetischen
Truppen befreit worden. Die Vereinten
Nationen riefen 2005 den 27. Januar als

Das Thema
Der heutige 27. Januar,
der Tag der Befreiung
des Konzentrationsla-
gers Auschwitz 1945, ist
in Deutschland ein Ge-
denktag für die Opfer
desNationalsozialismus.
Dazu befragten wir den
Historiker Wolfgang
Benz, den Leiter des Ber-
liner Zentrums für Anti-
semitismusforschung.

BENZ: Ich bin Antisemitis-
musforscher. Das heißt, ich
muss nicht die Juden erklären
und ich muss nicht die Musli-
me erklären. Ich muss nur er-
klären, was der Antisemit tut
oder der Demagoge. Und da
werfe ich Sarrazin vor, dass er
ein undifferenziertes Bild
zeichnet, das Muslime als ge-
schlossenes Kollektiv von Bil-
dungsunfreundlichen, Assimi-
lierungsunwilligen und Dum-
men zeigt. Nach dem Motto
„Alle Iren haben rote Haare -
ich kenne nämlich einen“. Sol-
che Konstrukte stehen jeder
Aufklärung im Wege. Ich plä-
diere deshalb für Nachdenk-
lichkeit, Toleranz und Demo-
kratie.

Der Antisemitismus hält sich
seit Jahrhunderten. Wie lange
müssen wir uns auf - einige
nennen es so - Islamophobie
einstellen?

BENZ: Ich halte diesen Aus-
druck für unpassend. Muslim-
feindschaft wäre die richtige,
die klarere Bezeichnung. Auch
sie existiert seit Jahrhunder-
ten und wird nicht verschwin-

die Vorurteile über Juden an-
schaut, nicht Gemeinsamkei-
tenmit Vorurteilen über Musli-
me ausmachen?

BENZ: Alle Vorurteile haben
eine lange Geschichte. Den-
ken Sie nur an die Angst der
Menschen wegen der Türken
vor Wien im 17. Jahrhundert.
Betroffen von solch langlebi-
gen Vorurteilen sind aber
nicht nur Juden und Muslime,
sondern auch Homosexuelle,
Sinti und Roma und andere.
Der Mechanismus ist immer
der gleiche: Die Mehrheitsge-
sellschaft macht sich ein Bild
von einer Minderheit und pro-
jiziert ihre Sehnsüchte, vor al-
lem aber ihre Ängste auf diese
Gruppe. Die vorhandenen Vor-
urteile lassen sich dann durch
Populisten und Demagogen
wie Thilo Sarrazin schnell und
leicht beleben, damit das Bild
entsteht: Diese Gruppe ist ge-
fährlich.

Aber sind denn Sarrazins
Thesen alle falsch? Diemangel-
hafte Bildung und Integration
vieler muslimischer Jugendli-
cher ist doch eine Tatsache.

VON WOL FGANG B L I E F F E R T

Nutzt ein Gedenktag etwas
imKampf gegen das Grundübel
des Antisemitismus?

WOLFGANG BENZ: Nur mit
dem Appell an die historische
Erinnerung können aktuelle
Probleme natürlich nicht ge-
löst werden. Aber unsere Ge-
denkkultur hat die wichtige
Aufgabe, auf die verheeren-
den Folgen des Antisemitis-
mus aufmerksam zu machen.
Da ist ein Gedenktag ein klei-
ner, aber richtiger Schritt.

Umfragen zeigen, dass 20
Prozent der Deutschen latent
antisemitisch denken. Warum
halten sich diese Vorurteile so
hartnäckig?

BENZ: Judenfeindschaft in
all ihren politischen, kulturel-
len und sozialen Formen ist
das älteste Vorurteil, das wir
kennen. Weil es sich an Ge-
fühle wendet, ist es resistent
gegen rationale Argumente.
So werden Vermutungen, Ge-
rüchte, Denkstereotypien
über die Generationen weiter-
gegeben. Und deshalb glauben
eben auch heute Menschen,
dass das Judentum eine bösar-
tige Religion ist, dass alle Ju-
den reich und geldgierig sind
und ein internationales Fi-
nanzjudentum die Welt re-
giert.

Eine ziemlich frustrierende
Erkenntnis.

BENZ. Ja. Andererseits kön-
nen wir froh sein, dass antise-
mitische Einstellungen über
die Jahrzehnte auch nicht zu-
genommen haben.

Ist die oft zu hörende Be-
hauptung „Man darf gegen die
Juden (oder Israel) ja nichts sa-
gen“ schon Antisemitismus?

BENZ: Ich würde von einer
Vorstufe sprechen, wo sich im
Nebel des Gerüchtes Feindbil-
der entwickeln und der Staat
Israel in Anspruch genommen
wird für generelle Judenfeind-
schaft.

Lassen sich, wenn man sich

„Vorurteile über Generationen“
Historiker Wolfgang Benz über den Antisemitismus und Parallelen zur Muslimfeindschaft

den, solange Demagogen und
Populisten zum Beispiel die
New Yorker Anschläge vom
11. September 2001 und ande-
re verdammenswerte Untaten
benutzen, um den Hass auf
Muslime als Gruppe zu schü-
ren.

Was treibt Sarrazin Ihrer An-
sicht nach an?

BENZ: Geltungsdrang, Ver-
bohrtheit, vielleicht Fanatis-
mus? Es wäre nicht hilfreich,
wenn ich mich darüber ver-
breiten würde. Das eigentliche
Problem ist doch, dass so viele
Menschen so gierig nach sol-
chen undifferenzierten Erklä-
rungsmustern greifen. Ich fin-
de es schon sehr bedrückend,
dass solche Thesen so schnell
so populär werden, und alle
Aufklärung, alle Toleranz so
schnell daran zuschanden
geht.

Zurück zum Ausgangspunkt:
Werdenmit demVergleich von
Antisemitismus und Muslim-
feindschaft nicht der Holocaust
und seine Opfer verniedlicht?

BENZ: Das ist großer Unsinn.

Denn es werden nicht Juden
und Muslime gleichgesetzt,
sondern es wird wissenschaft-
lich das Verhalten von Mehr-
heitsgesellschaften gegenüber
wechselnden Minderheiten
verglichen in der Hoffnung,
Erkenntnis über das Wesen
des Vorurteils zu gewinnen.
Wir hätten also im Gegenteil
aus dem Holocaust nichts ge-
lernt, wenn wir jetzt andere
Gruppen mit ähnlichen Me-
thoden ausgrenzen und diffa-
mieren würden.

Holocaust-Gedenktag

onsfabriken rund um Stadtal-
lendorf. Das DIZ organisiert
regelmäßig Schulprojekte.
Kontakt: 0 64 28 / 70 74 24
www.diz-stadtallendorf.de
• Die Gedenkstätte Trutzhain
in Schwalmstadt steht auf
dem Gelände eines ehemali-
gen Kriegsgefangenenlagers.
Dort sind Reste von Massen-
gräbern zu besichtigen. Die
Ausstellung zeigt Spuren von
Häftlingen aus der ganzen
Welt. Kontakt: 0 66 91 /
71 06 62 www.gedenkstaette-
trutzhain.de (suw/ hhg)

an den Holocaust zu finden
sind. Kontakt: 0 55 54 / 25 20,
www.gedenkstaette-morin-
gen.de
• In der Gedenkstätte Breite-
nau/Guxhagen kann man ehe-
malige Haftzellen besichtigen
und in Originaldokumenten
aus der Nazizeit lesen. Kon-
takt: 0 56 65 / 35 33, www.ge-
denkstaette-breitenau.de
•DasDokumentations- und In-
formationszentrum (DIZ)
Stadtallendorf zeigt das
Schicksal von Zehntausenden
Zwangsarbeitern in Muniti-

her sein. An die verstorbenen
Häftlinge erinnern ein Ge-
denkstein und ein Gräberfeld.

Moringen ist eine von vie-
len Gedenkstätten in der Regi-
on Nordhessen und Südnie-
dersachsen:
• Die KZ-Gedenkstätte Morin-
gen zeigt zwei Ausstellungen:
Die eine dokumentiert das
Männer- und Frauen-KZ, die
andere das Jugend-KZ. Heute
stellt die Gedenkstätte die
neue Website www.erinnern-
suedniedersachsen.de vor, auf
der Initiativen zum Gedenken

I n den Jahren 1940 bis 1945
war in Moringen in Südnie-
dersachsen ein Konzentra-

tionslager (KZ) für männliche
Jugendliche im Alter von 13
bis 22 Jahren. In dem soge-
nannten „polizeilichen Ju-
gendschutzlager“ sperrten die
Nazis 1400 Jugendliche ein.

Sie mussten Zwangsarbeit
leisten, litten unter katastro-
phalen hygienischen Bedin-
gungen und an Mangelernäh-
rung. 89 Todesfälle wurden of-
fiziell registriert. Die tatsächli-
che Todesrate dürfte weit hö-

Erinnerung an das Leid der Opfer
Mit Dauerausstellungen und Projekten klären Gedenkstätten in der Region über Naziverbrechen auf

KalenderBlatt
27. Januar 1991

Tennis: Becker führt
dieWeltrangliste an
Sieben Jahre nach dem Start sei-
ner Karriere als Tennisprofi
standBoris Becker am27. Januar
1991mit 23 Jahren erstmals an
der Spitze der Weltrangliste.
Nach Siegen inWimbledon,
nachHöhenund Tiefen imSport
und im Privatleben, bestieg er
nacheinemdramatischen Finale
gegen den Tschechen Ivan Lendl
bei den Australian Open den
Tennisthron. „Bum-Bum-Be-
cker“ gewann 49 Turniere im
Einzel sowie 15 Titel im Doppel.
SeitdemEndeseiner sportlichen
Karriere 1999widmet er sich sei-
nen Geschäften - als Autohänd-
ler, Kommentator, Reklamefigur
und Pokerspieler. (wrk)

Namen und
Nachrichten
Medwedew feuert
Sicherheitschef
Zwei TagenachdemBombenan-
schlag amMoskauer Flughafen

Domodedowo
mit 35 Toten
hat der russi-
sche Präsident
Dmitri Medwe-
dew gestern
den Moskauer
Regionalchef

der Behörde für Transportsi-
cherheit entlassen. Mit einem
„Tag der Trauer“ hat die russi-
sche Hauptstadt gestern der Op-
fer des Attentats gedacht.

Grüne: Unionwird
Hauptgegner 2013
Die Grünen wollen sich zur Bun-
destagswahl 2013 als Hauptgeg-

ner der Union
positionieren.
Das sagte Frak-
tionschef Jür-
gen Trittin dem
„Stern“. Die
Verlängerung
der Atomlauf-

zeiten wertete Trittin als Kampf-
ansage an die Grünen. Den Vor-
wurf der Union, seine Partei be-
hindere wichtige Projekte wie
den Bahnhof Stuttgart 21, kon-
terte er mit denWorten, im Sü-
den der Republik seien CDU be-
ziehungsweise CSU und FDP
„eine große und eine kleine Da-
gegen-Partei“. Beide hätten den
Windkraft-Ausbau behindert.

Studienplätze: NRW
besteht auf Hilfe
NRW-Ministerpräsidentin Han-
neloreKraft (SPD)will vomBund
eine Finanzierungszusage für zu-
sätzliche Studienplätze nach
demWegfall vonWehr- und Zi-
vildienst. Der Bund versuche ge-
rade, sich aus einer Vereinba-
rung mit den Ländern herauszu-
schleichen, kritisierte Kraft in
Düsseldorf. Wegen der Ausset-
zung derWehrpflicht zum 1. Juli
werden Zehntausende zusätzli-
che Studenten erwartet.

Kassen: Flucht vor
den Zusatzbeiträgen
Hunderttausende Krankenversi-
cherte haben der DAK und ande-
ren Kassen mit Zusatzbeiträgen
den Rücken gekehrt. Gleichzei-
tig türmt sich ein Rekordüber-
schuss vonmehr als sechs Milli-
arden Euro beim Gesundheits-
fonds. Der SPD-Forderung nach
einer Beitragssenkung erteilte
die Bundesregierung gestern
aber prompt eine Absage.
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Gedenktag für die Opfer des Holocausts

J eder fünfte junge Erwach-
sene kann einer Umfrage
zufolge nichts mit dem Be-
griff Auschwitz anfangen.

21 Prozent der 18 bis 30-Jähri-
gen weiß demzufolge nicht,
dass der Name für ein Konzen-
trations- und Vernichtungsla-
ger der Nationalsozialisten
steht, ergab eine am Mittwoch
veröffentlichte Umfrage des
Forsa-Instituts.

Anders sieht es bei den über
30-Jährigen aus: Hier wissen
95 Prozent etwas mit dem Be-
griff anzufangen. Etwa jeder
Dritte konnte korrekt sagen,
dass das Lager im besetzten
Polen gebaut worden war.

Knapp die Hälfte der Befrag-
ten hat noch nie eine KZ-Ge-
denkstätte besucht. (dpa)

Umfrage: Viele
Junge kennen
Auschwitz nicht

HINTERGRUND

27. Januar – Gedenktag für die Opfer des Holocausts
Der Gedenktag für die Opfer
des Nationalsozialismus wur-
de 1996 vom damaligen Bun-
despräsidenten Roman Her-
zog proklamiert und auf den
27. Januar festgelegt. An die-
sem Tag war 1945 das Ver-
nichtungslager Auschwitz

von sowjetischen Truppen be-
freitworden. Die VereintenNa-
tionen riefen 2005 den 27. Ja-
nuar als Internationalen Tag
des Gedenkens an die Opfer
des Holocausts aus.

Der Begriff Holocaust leitet
sich aus dem Griechischen ab

und bedeutet ursprünglich
Brandopfer. Er wird heute vor
allem für den systematischen
Völkermord an den europäi-
schen Juden durch die Nazis
verwendet. Bis zum Kriegsen-
de 1945 wurden sechs Millio-
nen Juden ermordet.

Zur Person
JulianeWetzel (54) ist promo-
vierte Historikerin am Zentrum

für Antisemitis-
musforschung
an der Techni-
schen Universi-
tät Berlin. Sie ist
eine der beiden
Koordinatoren
des unabhängi-

gen Expertenkreises Antisemitis-
mus, der den Antisemitismusbe-
richt fürDeutschlandherausgibt.

dass 20 Prozent antisemiti-
sche Haltungen in der Bevöl-
kerung vorhanden sind.

Wie messen Sie diese Zah-
len?

WETZEL: Das sind repräsen-
tative Umfragen. Da werden
Fragen gestellt und den Be-
fragten Äußerungen präsen-
tiert, die sie bewerten müssen.

Hat sich andenZahlen etwas
im Gegensatz zu früher verän-
dert?

WETZEL: Nein, im Gegensatz
zum Beginn der Bundesrepu-
blik ist es deutlich weniger ge-
worden. Aber die 15 bis 20 Pro-
zent sind die Zahlen, die wir
in den vergangenen 20 Jahren

lich schnell danach im Inter-
net eine Debatte darüber, wa-
rum Israel ihr null Punkte ge-
geben hat. Immer vor dem
Hintergrund, die Juden wür-
den uns den Holocaust ja nie
verzeihen.

Das ist eine abstruse Vor-
stellung. Daran sieht man ei-
gentlich ganz gut , wie der All-
tagsantisemitismus funktio-
niert. Da geht es auch wieder
um den sekundären Antisemi-
tismus, also das Verdrängen
von Verantwortung. Wenn
man sich die Kommentare in
den Online-Auftritten der se-
riösen Tageszeitungen an-
sieht, stehen da zum Teil Sa-
chen drin, bei denen man sich
nicht zu wundern braucht,

VON M I C HA E L SCHORN

Nutzt ein Gedenktag etwas
im Kampf gegen den Antisemi-
tismus?

JULIANE WETZEL: Der Holo-
caust-Gedenktag ist ein wich-
tiger Tag. Historisch-politische
Bildung ist heute bedeutend,
damit junge Menschen etwas
über den Holocaust und
Auschwitz vermittelt bekom-
men. Das hilft aber nicht
gleichzeitig präventiv gegen
Antisemitismus. Insofern hilft
auch ein Holocaust-Gedenktag
nicht unbedingt gegen den
heutigen Antisemitismus.
Denn es gibt viele Formen
vom Antisemitismus, bei-
spielsweise den sogenannten
sekundären Antisemitismus.
Das ist ein Antisemitismus aus
Schamgefühl, der den Juden
vorwirft, sie seien Schuld da-
ran, dass man immer wieder
an den Holocaust erinnert
würde.

Aus Ihrem ersten Antisemi-
tismusbericht geht hervor,
dass 20 Prozent der deutschen
Bevölkerung latent antisemi-
tisch sind. Wie äußerst sich
dies im Alltag?

WETZEL: Das äußert sich in
vielerlei Hinsicht. Beispiels-
weise als Lena Meyer-Landrut
den Eurovision Song Contest
gewonnen hat, gab es ziem-

„Antisemitismus verschwindet nie“
Interview: Historikerin Juliane Wetzel über Judenhass, seine Bekämpfung und Gedenktage

immer bei solchen Messungen
erlebt haben.

Wo liegt Deutschland im
Vergleich zu anderen europäi-
schen Ländern?

WETZEL: Deutschland liegt
im europäischen Vergleich im
mittleren Bereich. Allerdings
hängt dies auch damit zusam-
men, dass es einige europäi-
sche Länder gibt, die sehr viel
höhere Prozentzahlen an anti-
semitischen Tendenzen in der
Bevölkerung aufweisen. Bei-
spielsweise Polen, Ungarn,
Spanien und Portugal.

Dagegen gibt es dann aber
auch Länder, die im Vergleich
zu Deutschland sehr viel nied-
riger liegen wie die Niederlan-

de und Großbritannien. Diese
Länder liegen nur bei etwa sie-
ben bis zehn Prozent.

Was hilft bei der Bekämp-
fung des latenten Antisemitis-
mus?

WETZEL: In erster Linie Wis-
sen vermitteln. Gegen Antise-
mitismus helfen dauerhafte
Programme etwa zur Lehrer-
fortbildung, aber auch die Ar-
beit mit Schülern im schuli-
schen und außerschulischen
Bereich vorsehen. Dabei geht
es darum, dass diese Program-
me verstetigt werden und und
ausreichend finanziert wer-
den.

Gibt es eine Chance, dass der
Antisemitismus irgendwann
einmal komplett verschwin-
det?

WETZEL: Nein, ich glaube das
ist eine Illusion. Man kann
zwar viel dagegen tun, bei-
spielsweise durch die schon
angesprochenen Programme.
Aber der Antisemitismus wird
sicherlich nie ganz verschwin-
den. Wir müssen mit einem
gewissen Prozentsatz leben.

Antisemitismus heute: JüdischeGedenkstätten
werden immerwieder geschändet –wie hier in
Leipzig.

Antisemitismus in der Nazi-Zeit: Sechs Millionen
europäische Juden wurden ermordet, bis zu 1,6
Millionen in Auschwitz (unser Bild). Fotos: dpa

So viel Prozent der Befragten* in
Deutschland stimmen diesen Aus-
sagen eher bzw. voll und ganz zu

„Juden haben in Deutschland
zuviel Einfluss“

2002 2006 2010

Quelle: DPA

* mehr als 1800 repräsentativ ausgewählte
Befragte Stand August 2011

21,7%
14,1 16,5

„Durch ihr Verhalten sind die Juden
an ihrer Verfolgung mitschuldig“

2002 2006 2010

16,6

9,9
12,6

„Viele Juden versuchen, aus der
Vergangenheit des Dritten Reiches
heute ihren Vorteil zu ziehen“

2002 2006 2010

51,8

41,5 39,5

ANTISEMITISMUS

Kopf des Tages.................................

Das Thema
Der Antisemitismus ist
das älteste Vorurteil, das
wir kennen. Dazu fragten
wir die Historikerin Julia-
neWetzel, eine der Koor-
dinatoren für den Antise-
mitismusbericht des
Bundestages, der in die-
ser Woche vorgelegt
wurde.

Guxhagen, Schwalmstadt und
Stadtallendorf.

• Die KZ-Gedenkstätte Morin-

I n den Jahren 1940 bis 1945
bestand in Moringen (Süd-
niedersachsen) ein Kon-

zentrationslager (KZ) für
männliche Jugendliche. In
dem sogenannten polizeili-
chen Jugendschutzlager sperr-
ten die Nazis 1400 Jugendliche
ein.

Sie mussten Zwangsarbeit
leisten, litten unter katastro-
phalen hygienischen Bedin-
gungen und an Mangelernäh-
rung. 89 Todesfälle wurden of-
fiziell registriert. Die tatsächli-
che Todesrate dürfte weit hö-
her sein.

Moringen ist nur eine von
vielen Gedenkstätten in Nord-
hessen und Südniedersachsen.
Ausstellungen und Projekte
gibt es unter anderem auch in

Erinnerung an das Leid der Opfer
Gedenkstätten in der Region klären über die Verbrechen der Nazis auf

gen zeigt zwei Ausstellungen:
Die eine dokumentiert das
Männer- und Frauen-KZ, die
andere das Jugend-KZ. Im ver-
gangenen Jahr stellte die Ge-
denkstätte die Website
www.erinnernsuednieder-
sachsen.de vor, auf der Initia-
tiven zum Gedenken an den
Holocaust zu finden sind. Kon-
takt: 0 55 54 / 25 20.
www.gedenkstaette-morin-
gen.de

• In der Gedenkstätte Breite-
nau/Guxhagen kann man ehe-
malige Haftzellen besichtigen
und in Originaldokumenten
aus der Nazizeit lesen. Kon-
takt: 0 56 65 / 35 33.
www.gedenkstaette-breite-
nau.de

• Das Dokumentations- und In-
formationszentrum (DIZ)
Stadtallendorf zeigt das
Schicksal von Zehntausenden
Zwangsarbeitern in Muniti-
onsfabriken rund um Stadtal-
lendorf. Das DIZ organisiert
regelmäßig Schulprojekte.
Kontakt: 0 64 28 / 70 74 24.
www.diz-stadtallendorf.de

• Die Gedenkstätte Trutzhain
in Schwalmstadt steht auf
dem Gelände eines ehemali-
gen Kriegsgefangenenlagers.
Dort sind Reste von Massen-
gräbern zu besichtigen. Die
Ausstellung zeigt Spuren von
Häftlingen aus der ganzen
Welt. Tel.: 0 66 91 / 71 06 62.
www.gedenkstaette-trutz-
hain.de (mso/suw/hhg)

VON D E T L E F S I E LO F F

A ls Literaturkritiker hat
es ihm an Selbstbe-
wusstsein und Wort-

macht nie gemangelt. Er ging
mit Büchern und Autoren mal
einfühlsam, mal grob um, er
trat gelegentlich laut auf, nie
aber kleinlaut. Als Mensch
aber ist Marcel Reich-Ranicki
trotz aller Erfolge ein Außen-
seiter geblieben. „Ich bin nicht
glücklich. Ich war es nie“, zog
der heute 91-Jährige vor eini-
gen Monaten eine melancholi-
sche Bilanz seines Lebens.

Seine Erfahrungen mit dem
Judenhass der Nazis, seine Er-
lebnisse im Warschauer Ghet-
to haben ihn lebenslang zum
Gezeichneten gemacht – be-
rühmt und bewundert, sich
dennoch ausgeschlossen aus
der Gemeinschaft fühlend,
heimatlos. Immer wieder
musste Reich-Ranicki auch
noch nach der faschistischen
Schreckensherrschaft erleben,
dass Bundesbürger die Verbre-
chen an den Juden zu ver-
harmlosen versuchten.

W ie sich Antisemitis-
mus für die Opfer an-
fühlt, hat der junge

Marcel Reich hautnah erlebt
und in seiner 1999 erschiene-
nen, zehn Jahre später verfilm-
ten Autobiografie „Mein Le-
ben“ eindrucksvoll beschrie-
ben. 1920 in Wloclawek an der
Weichsel als Sohn einer jüdi-
scher Fabrikantenfamilie ge-
boren, hatten ihn die Eltern
1929 auf ein Gymnasium nach
Berlin geschickt. Von Schul-
ausflügen und Sportfesten war
er nach 1933 ausgeschlossen.
Das Abitur 1938 konnte er ge-
rade noch ablegen, an der Ber-
liner Universität durfte er sich
aber nicht mehr einschreiben.

Ende Oktober 1938 wurde
Marcel Reich nach Polen aus-
gewiesen und nach dem deut-
schen Überfall 1939 zur Um-
siedlung in das Warschauer
Ghetto gezwungen. Seine Stel-
lung als Übersetzer rettete ihm
und seiner Frau Teofila (die im
vergangenen Jahr starb) das
Leben: Unmittelbar vor der
Deportation nach Auschwitz
gelang den beiden die Flucht.

A uf die Frage, was ihn
nach 1945 getröstet und
mit Deutschland ver-

söhnt habe, nannte Reich-Ra-
nicki einmal: Den Kniefall
Willy Brandts 1970 am War-
schauer Ghetto-Mahnmal, die
Liebe seiner Frau – und natür-
lich die Liebe zur Literatur.

• Der Bundestag kommt wie
alljährlich am 27. Januar auch
heute zu einem Staatsakt zu-
sammen. Das Erste überträgt
live ab 9 Uhr.

Zeitlebens
ein
Gezeichneter
Marcel Reich-Ranicki,
Opfer des Judenhasses

Hält heute die Gedenkrede im
Bundestag: Marcel Reich-Rani-
cki (91), der das Warschauer
Ghetto überlebte. Foto: dapd
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Warum dann aber Ihre Emp-
fehlung im vergangenen Jahr,
Juden sollten in manchen Be-
zirken Berlins auf das Tragen
der Kippa verzichten?

SCHUSTER: Da sehe ich kei-
nen Widerspruch. Es ist doch
eine Binsenweisheit, dass in
einzelnen großstädtischen
Stadtvierteln mit hohem mus-
limischen Bevölkerungsanteil
das Tragen der Kippa als Pro-
vokation empfunden wird.
Das ist bedauerlich und ich
hoffe, dass sich das irgend-
wann einmal ändert. Aber vor
Tatsachen darf man auch
nicht die Augen verschließen.

„Ich habe mich hier im-
mer sicher gefühlt.“

J O S E F  S C H U S T E R

Israels Ministerpräsident
Netanjahu empfiehlt den Juden
in Europa immer wieder, doch
lieber nach Israel auszuwan-
dern. Haben Sie Verständnis
für diese Forderung?

SCHUSTER: Es ist die Aufgabe
eines jeden israelischen Regie-
rungschefs, für jüdische Ein-
wanderung ins Land zu wer-
ben. Aber wenn das etwa nach
den Anschlägen in Frankreich
passiert, wo auch ein Super-
markt mit koscheren Lebens-
mitteln angegriffen wurde,
dann sage ich: Auch in Israel
ist man nicht vor Terror si-
cher, leider.

Wir müssen noch über den
Flüchtlingsstrom nach
Deutschland reden. Wo posi-
tioniert sich der Präsident des
Zentralrats?

SCHUSTER: Es schlagen zwei
Herzen in meiner Brust. Wer
hätte nicht mehr Verständnis
für die Lage von Menschen,
die ihre Heimat verlassen

anderswo – vor allem bei den
Kirchen, die jahrhundertelang
Antisemitismus gepredigt ha-
ben. Das hat sich im Bewusst-
sein der Menschen festgesetzt.
Diese alten Vorurteile werden
– ob bewusst oder unbewusst
– an die nächsten Generatio-
nen weitergegeben. Denn
kein Mensch wird als Antise-
mit geboren. Das soll aber
kein Vorwurf gegen heutige
Kirchenvertreter sein, denn
Antisemitismus findet sich
heute völlig losgelöst von den
Kirchen. Und die evangelische
Kirche etwa arbeitet ja im Zu-
sammenhang mit dem Refor-
mationsjubiläum die unrühm-
liche Rolle Martin Luthers bei
der Verbreitung des Antisemi-
tismus auf.

Hat sich der Antisemitismus
im Laufe der Jahre geändert?

SCHUSTER: Ja. Es gibt immer
noch den plumpen, vulgären
Antisemitismus. Aber wir re-
gistrieren auch einen Antise-
mitismus in gutbürgerlichen
Kreisen, der im Gewand von
„Man wird ja wohl noch sag-
ten dürfen... .“ daherkommt
und dann doch nur antisemiti-
sche Vorurteile verbreitet. Oft
tarnt sich Antisemitismus
auch als Kritik am Staat Israel.

Trotz dieses bleibenden An-
tisemitismus, trotz manch tätli-
cher Angriffe auf Juden: Fühlt
sich der Präsident des Zentral-
rats sicher in Deutschland?

SCHUSTER: Ich habe natürlich
leicht reden, schließlich stehe
ich seit meiner Wahl zum Prä-
sidenten unter Personen-
schutz. Aber ich lebe seit mei-
nem zweiten Lebensjahr in
Deutschland und habe mich
hier immer sicher gefühlt. Das
gilt meines Erachtens auch für
die jüdischen Gemeinden.

locaust und vom Überleben in
Konzentrationslagern berich-
ten können. Wird das zum Pro-
blem?

SCHUSTER: Die Vermittlung
über das Leben und Sterben
wird natürlich schwieriger.
Umso wichtiger ist es, dass in
den vergangenen Jahren Origi-
nalberichte gesammelt, Origi-
nalbilder und -töne digitali-
siert wurden, so dass vor allem
den Jüngeren authentische
Quellen weiterhin zu Verfü-
gung stehen. Und der soge-
nannten zweiten Generation,
sprich den Kindern der Shoa-
Überlebenden, kommt bei der
Vermittlung eine zunehmen-
de Verantwortung zu.

Bei der Vermittlung sind be-
sonders Schulen und ihre Leh-
rer gefragt.

SCHUSTER. Es wäre hilfreich,
wenn meine Forderung umge-
setzt würde, dass jeder Schü-
ler in seiner schulischen Lauf-
bahn mindestens einmal eine
KZ-Gedenkstätte besuchen
würde. Es gibt keine authenti-
scheren Orte, um das Grauen
der Judenvernichtung begreif-
bar zu machen.

Es gibt trotz Aufklärung und
Aufarbeitung immer noch ei-
nen Bodensatz an Antisemitis-
mus in Deutschland. Woher
kommt es, dass dieses älteste
Vorurteil der Geschichte nicht
vergeht?

SCHUSTER: Der Begriff Boden-
satz ist fast schon verharmlo-
send, wenn man sich vor Au-
gen hält, dass nach Umfragen
rund 20 Prozent der Bevölke-
rung antisemitische Vorurtei-
le pflegen.

Ich sehe die historischen
Ursachen für den gleichblei-
bend hohen Anteil von Antise-
miten in Deutschland – und

V O N W O L F G A N G B L I E F F E R T

Herr Schuster, am Mittwoch
wird der Befreiung des Konzen-
trationslagers Auschwitz vor
71 Jahren gedacht. Wie werden
Sie diesen Tag begehen?

JOSEF SCHUSTER: Ich werde in
Berlin an der Gedenkstunde
des Bundestags teilnehmen,
wo die Schriftstellerin und
Schoa-Überlebende Ruth Klü-
ger (Porträt auf Blickpunkt-
Seite) die Gedenkrede halten
wird.

Unterliegt der Holocaust-Ge-
denktag nicht der Gefahr, ein
leeres Ritual zu werden?

SCHUSTER: Nein, ich finde es
im Gegenteil gut, dass es im
Kalender ein festes Datum
gibt, an dem an die Opfer der
Shoa erinnert wird. Die Red-
ner wechseln, jeder bringt sei-
ne eigene Geschichte mit.

Es gibt aber immer weniger
Zeitzeugen, die noch vom Ho-

müssen, als ein Jude. Insofern
hat mich die im Herbst gezeig-
te Willkommenskultur in un-
serem Land tief berührt. Ich
habe eine solche Hilfsbereit-
schaft nicht für möglich ge-
halten, sie ist ein positives Zei-
chen für die deutsche Gesell-
schaft.

Und das zweite Herz?
SCHUSTER: Das ist erfüllt mit

Sorge angesichts der vielen
arabisch-stämmigen Men-
schen, die zu uns kommen.
Sie sind aufgewachsen mit ei-
nem juden- und israelfeindli-
chen Bild, wurden erzogen in
Schulen, in deren Atlanten der
Staat Israel nicht zu finden ist.
Und es ist ihnen von klein auf
beigebracht worden, Juden
seien der Teufel in Person. Das
haben sie verinnerlicht. Des-
halb wird es ein langwieriger
Prozess werden, um sie in un-
ser Wertesystem zu integrie-
ren.

Muslimen schlägt nach den
abstoßenden Vorfällen in der
Silvesternacht in Köln und an-
derswo eine feindselige Hal-
tung entgegen. Ist das nicht in
Teilen verständlich?

SCHUSTER: Die Stimmungsla-
ge in der deutschen Bevölke-
rung hat sich verändert, ohne
Frage. Das zeigt sich schon am
Zulauf, den rechtspopulisti-
sche Parteien und Organisatio-
nen wie AfD und Pegida ha-
ben. Derzeit richten sich Ab-
lehnung und Hass gegen Mus-
lime, aber ich fürchte, dass
sich das letztlich gegen alle
Minderheiten und damit auch
wieder gegen Juden richten
kann.

Sie haben sich gewünscht,
dass der Zentralrat rauskommt
aus der Meckerecke und nicht

nur mit Warnungen und Mah-
nungen wahrgenommen wird.
Welche Frage müsste ich Ihnen
stellen, damit Sie noch ein The-
ma loswerden können, das Ih-
nen am Herzen liegt?

SCHUSTER: Dann fragen Sie
mich nach dem 6. Februar.

Was ist am 6. Februar?
SCHUSTER: Da findet in Mann-

heim die Jewrovision, der
größte Gesangs- und Tanz-
wettbewerb in Europa für jü-
dische Jugendliche statt. 1200
Jugendliche aus 60 jüdischen
Gemeinden nehmen an dem
Wettbewerb und der beglei-
tenden Jugendfreizeit teil. Bei
der Jewrovision können Sie
das moderne jüdische Leben
in seiner ganzen Vielfalt und
mit seiner ansteckenden Be-
geisterung erleben.

„Es gibt keine authentischeren Orte, um das Grauen der Judenvernichtung begreifbar zu machen.“ Josef Schuster über Konzentrationslager (im Bild: Auschwitz).

„Jeder Schüler sollte einmal
eine KZ-Gedenkstätte besuchen“

Interview: Josef Schuster, Präsident des Zentralrats der Juden,
über Holocaust und Antisemitismus, Juden und Flüchtlinge

Zur Person
Dr. Josef Schuster (61) kam
1954 in Haifa/Israel zur Welt.
1956 kehrten seine Eltern mit
ihm in die väterliche Heimat Un-
terfranken zurück. Schuster stu-
dierte in Würzburg Medizin und
ließ sich 1988 dort als Internist
mit einer eigenen Praxis nieder.
Seit November 2014 ist er Präsi-
dent des Zentralrats der Juden in
Deutschland. Schuster ist ver-
heiratet und hat zwei erwachse-
ne Kinder. Fotos: dpa

Das Thema
Sechs Millionen europäi-
sche Juden fielen dem
Völkermord der Nazis
zum Opfer. An sie wird
heute erinnert, jenem
Tag, an dem das Konzen-
trationslager Auschwitz
1945 von Soldaten der
Roten Armee befreit
wurde. Darüber spra-
chen wir mit Josef Schus-
ter, dem Präsidenten des
Zentralrats der Juden in
Deutschland.

Orte des Nazi-Schreckens
lingen angefertigte Skulpturen,
Gemälde und Porträts. Auch
Reste mehrerer Massengräber
sind zu sehen. Kontakt: 0 66 91 /
71 06 62 www.gedenkstaette-
trutzhain.de
• Die KZ-Gedenkstätte Morin-
gen in Niedersachsen zeigt zwei
Ausstellungen: über das Män-
ner- und Frauen-KZ sowie das Ju-
gend-KZ – die Lager waren zwi-
schen 1933 und 1945 für poli-
tisch Verfolgte und vermeintlich
Kriminelle eingerichtet worden.
0 55 54 / 25 20 und www.ge-
denkstaette-moringen.de

An die Orte des Schreckens der
Nazi-Gewaltherrschaft erinnern
unter anderem diese Gedenk-
stätten in der Region.

• In der Gedenkstätte Breite-
nau/Guxhagen sind u.a. die ehe-
maligen Haftzellen in der Klos-
terkirche zu besichtigen. Kon-
takt: 0 56 65 / 35 33 Internet:
www.gedenkstaette-breite-
nau.de
• Die Gedenkstätte Trutzhain in
Schwalmstadt auf dem Gelände
eines ehemaligen Kriegsgefan-
genenlagers zeigt u.a. von Häft-
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GEDENKSTÄTTEN
Der Holocaust

zog an diesem Tag in
Deutschland der Opfer
gedacht. Auch der Bun-
destag erinnert jährlich
in einer Feierstunde an
die Toten.

2005 riefen die Ver-
einten Nationen den
27. Januar zum interna-
tionalen Holocaust-Ge-
denktag aus. Israel ge-
denkt jährlich am Tag
Jom ha-Schoah der Ho-
locaustopfer, 2016 am
5. Mai.

Am Holocaust-Gedenk-
tag wird weltweit der
Opfer des Nationalsozia-
lismus gedacht. Am
27. Januar 1945 befrei-
ten sowjetische Solda-
ten die Überlebenden
des Vernichtungslagers
Auschwitz. Das Lager
steht symbolhaft für den
NS-Völkermord an Mil-
lionen Menschen. Seit
1996 wird auf Anregung
des damaligen Bundes-
präsidenten Roman Her-

H I N T E R G R U N D

Sie überlebten das Grauen: Häftlinge im
KZ Buchenwald.
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Von Breitenau in den Tod
Holocaust-Gedenktag: Juden kamen von Guxhagen nach Auschwitz

zum Beamten der Stadt beför-
dert wurde, wollte das der
Leiter von Hephata nicht hin-
nehmen. Altschul wurde ge-
zwungen, als „nicht arischer
Christ“ aus der Dikonenge-
meinschaft und dem Brüder-
haus auszutreten. Erst neun
Jahre später wurde er nach
langem Bemühen wieder auf-
genommen. Als sein Sohn
Heinrich 1933 starb, versetz-
te die Stadt Eschwege Alt-
schul in den Ruhestand. Er
war damals 60 Jahre alt.

Daraufhin zogen er und sei-
ne Frau mit den Kindern
nach Oberzwehren. Bei He-
phata half das Ehepaar weiter
aus. Die nationalsozialisti-
schen Ideologien setzten sich
innerhalb der Diakonen-
schaft immer weiter durch.
Innerhalb Hephatas bekann-
ten sich immer mehr Mitar-
beiter zu den NS-Organisatio-
nen. Altschul wurde als
Nicht-Arier zunehmend kriti-
scher gesehen. Im Juni 1939
wurde er aus der Brüder-
schaft ausgestoßen, drei Jah-
re später holte ihn die Gesta-
po ab. Er wurde nach Breite-
nau gebracht, in „Schutz-
haft“ genommen. Als Begrün-
dung heißt es in der Akte, er
sei nicht im Besitz einer jüdi-
schen Kennkarte, nutze den
Deutschen Gruß und habe
Umgang mit „Deutschblüti-
gen“. An seine Frau schrieb er
aus Breitenau in einem Brief:
„Tausenden Menschen habe
ich in wirtschaftlicher, seeli-
scher Not, in Krankheit und
am Sterbebett (...) beigestan-
den (...) Nun muss ich schutz-
los darunter leiden, dass mir
für mein Tun unlautere Moti-
ve unterstellt wurden (...).“ Im
September 1943 kam Alt-
schul nach Auschwitz. Dort
wurde er vergast. Seine Ehe-
frau erhielt ein Schreiben,
dass ihr Mann an einer Herz-
muskelschwäche verstorben
sei. Martha Altschul wohnte
bis zu ihrem Tod in Ober-
zwehren, sie starb 1958. Sohn
Karl war während der NS-Zeit
nach Brasilien ausgewandert,
Margarethe hatte geheiratet.

1933 arbeitete Altschul im
Städtischen Altenheim in
Eschwege. Auch Seuchen und
ansteckende Krankheiten im
Amtsbezirk fielen in seinen
Zuständigkeitsbereich. Die
Familie – seine Ehefrau Mar-
tha und die Kinder Heinrich,
Karl und Margarethe – war
äußerst angesehen in
Eschwege. Als Altschul 1913

sion hatte er sich außerdem
zur Aufgabe gemacht, Juden
vom Glauben an Jesus Chris-
tus zu überzeugen.

Den Großhandelskauf-
mann verschlug es aus Be-
rufswegen nach Deutsch-
land. Im Hessischen Brüder-
haus Hephata in Treysa ließ
er sich zum Diakon ausbil-
den. 27 Jahre, von 1906 bis

Stahlenbrecher. Im Septem-
ber 1939 wurde er von der
Geheimen Staatspolizei (Ge-
stapo) verhaftet, allerdings
auch wieder entlassen. Er
stand weiter unter Beobach-
tung.

Mathilde Popper sah in ei-
ner illegalen Auswanderung
die einzige Möglichkeit für
die Familie, zu entkommen.
Doch der Versuch, mit einem
Fluchthelfer Deutschland zu
verlassen, scheiterte. Sie wur-
den entdeckt und die Mutter
und ihr Sohn verhaftet. Das
Verhörprotokoll Mathilde
Poppers, das der Gedenkstät-
te Breitenau vorliegt, zeigt
eindrücklich, wie die Mutter
alle Schuld auf sich nehmen
wollte, um die Kinder zu
schützen, sagt Stahlenbre-
cher. Mathilde Popper kam
im Juni 1941 nach Breitenau.
Zwei Monate später folgte die
Deportation ins Konzentrati-
onslager Ravensbrück. Sie
kam im April 1942 ums Le-
ben. Ihre Tochter Mirjam
kam einen Monat später
nach Breitenau, ihre Tochter
in ein Waisenhaus. Beide
wurden wenige Tage später
im Vernichtungslager Sobi-
bor (Grenze Polen/Ukraine)
umgebracht. Flora wurde be-
reits 1940 in die Heil- und
Pflegeanstalt Wunstorf einge-
liefert – von hier wurden psy-
chisch Kranke zur Ermor-
dung deportiert. Siegfried
Popper gilt als verschollen.
Tochter Pepi Laura überlebte
als einzige der Familie. Sie
emigrierte 1937 in die USA.

Richard Altschul
Acht Monate verbrachte Ri-
chard Altschul im Arbeitser-
ziehungslager Breitenau,
dann wurde er zur Ermor-
dung nach Auschwitz depor-
tiert. Er galt bei den Nazis als
nichtarischer Christ. Altschul
war 1873 als Kind jüdischer
Eltern in Wien geboren wor-
den. „Doch er hat sich nie als
Jude gesehen“, erzählt Stah-
lenbrecher. Deshalb ließ sich
Altschul auch 1900 taufen.
Als Mitglied in der Judenmis-

Zum heutigen Holocaust-
Gedenktag stellen wir die
Schicksale der Familien
Popper und Richard Alt-
schul vor. Sie waren als
Schutzhäftlinge im ehema-
ligen Straflager Breitenau
in Guxhagen inhaftiert
und wurden in Konzentra-
tionslagern umgebracht.

VON CAROLIN HARTUNG

Guxhagen – Das ehemalige
Kloster Breitenau in Guxha-
gen hat eine düstere Vergan-
genheit. Als frühes Konzen-
trationslager und Arbeitser-
ziehungslager während der
NS-Zeit wurden von dort aus
auch Hunderte Juden an Kon-
zentrations- und Vernich-
tungslager in den Tod ge-
schickt.

Familie Popper
Familie Popper aus Kassel
wollte Deutschland eigent-
lich den Rücken kehren, als
die Nationalsozialisten an die
Macht kamen. Doch die Aus-
wanderung scheiterte. Nur ei-
ne aus der sechsköpfigen Fa-
milie überlebte – Tochter Pe-
pi Laura.

Mathilde und Hermann
Popper kamen aus Polen
nach Kassel. Sie hatten vier
Kinder, die Töchter Mirjam
Marie, Flora und Pepi Laura
sowie Sohn Siegfried. An der
Obersten Gasse betrieben
Poppers ein Gemischtwaren-
lädchen. Als Hermann Pop-
per 1936 starb, führte Mathil-
de Popper das Geschäft zu-
nächst mit ihrem Sohn wei-
ter, musste es aber schließ-
lich aufgeben. „Die Familie
wollte gern auswandern“,
sagt Historikerin Annika
Stahlenbrecher, die seit zehn
Jahren hauptamtlich in der
Gedenkstätte arbeitet.

Sohn Siegfried bat in einem
Brief an Adolf Hitler um Un-
terstützung zur Ausreise.
„Doch der Brief war wohl der
Auslöser, der die NS-Mühlen
richtig in Gang brachte“, sagt

Das Kloster Breitenau: Es diente 1933 bis 1934 als frühes Konzentrationslager, ab 1940 bis 1945 als Arbeitserziehungslager der Nationalsozialisten. Es
war eine Vorstufe zum KZ und wurde als Sammellager genutzt, von wo aus Juden weiter zur Ermordung in Vernichtungs- und Konzentrationslager
transportiert wurden. So auch Mathilde Popper ihre Tochter Mirjam sowie Richard Altschul. FOTO: CAROLIN HARTUNG

Mathilde und ihr Sohn Siegfried Popper: Sie betrieben in
Kassel ein Gemischtwarenlädchen. Mathilde wurde
1942 in Ravensbrück umgebracht, er gilt als verschollen.

Richard und Martha Altschul: Er wurde 1942 nach Breite-
nau gebracht, ein knappes Jahr später in Auschwitz ver-
gast. FOTOS: STOLPER-KASSEL

TIER DER WOCHE

Kira
Rasse: Europäisch Kurzhaar

Farbe: getigert mit weiß

Alter: geboren ca. 2007

Geschlecht: weiblich

Wesen: gesprächig, verschmust,
nett

Vorlieben: Kekse

Abgabegrund: gesundheitliche
Gründe

Kira befindet sich seit dem 26.
August 2019 als Abgabekatze
im Tierheim Beuern, da sich ihre
Besitzerin aus gesundheitlichen
Gründen nicht mehr um sie
kümmern konnte. Die Katze ist
sehr nett im Umgang. Für sie
wird ein Zuhause als reine Woh-
nungskatze gesucht. Andere
Katzen mag sie nicht besonders,
dafür interessiert sie sich für die
Aktivitäten der Menschen. An
ihr haben die neuen Besitzer also
eine zugewandte, hübsche und
liebenswerte Katzendame.

Kontakt: Tierheim Beuern
Tel. 0 56 62/ 6482 (14 bis 16 Uhr)
www.tierheim-beuern.com
Besuchszeit: donnerstags bis
sonntags von 13 bis 16 Uhr so-
wie nach Vereinbarung.
Spendenkonto: IBAN:
DE 69 5205 2154 0031 3131 33

Eine verschmuste Katze: Kira.
FOTO: EIN HEIM FÜR TIERE/NH

Arbeitskreis
besucht
Solupharm
Schwalm-Eder – Der Arbeits-
kreis Schule-Wirtschaft
Schwalm-Eder besucht am
Donnerstag, 5. Februar, ab 14
Uhr, das Unternehmen Solu-
pharm Pharmazeutische Er-
zeugnisse GmbH, in der In-
dustriestraße 3, in Melsun-
gen. Das Thema der Melsun-
ger Veranstaltung lautet: „So-
lupharm – hochwertige und
verantwortungsvolle Lohn-
herstellung von Parentera-
lia.“

Treffpunkt ist in der Zen-
trale von Solupharm. Eine
Teilnahme ist nur nach vor-
heriger Anmeldung möglich.
Die Teilnehmerzahl ist auf
acht Personen begrenzt. Ge-
meinsam mit den Lehrern
können Schüler teilnehmen,
die ein ganz besonderes Inte-
resse haben und mit Blick auf
ein Praktikum oder einen
Ausbildungsplatz gut zum
Unternehmen passen. ras
Anmeldung unter Tel. 056/1091-
326 oder email: critina.peres@ar-
beitgeber-nordhessen.de

SCHON GEWUSST?

. In Melsungen an der Kasse-
ler Straße (gegenüber dem
Lutherhaus) ist im Jahr 1998
eine Wohnanlage für Behin-
derte gebaut worden, in der
etwa 20 Bewohner ein weit-
gehend selbstständiges Le-
ben führen, dort aber auch
versorgt und betreut werden
können.

DR. EHRHART APPELL
Melsungen
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